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TAUCHEN DIE EIN


IN DIE VERBORGENE UND GEHEIMNISVOLLE WELT


DES ROTLICHTMILIEUS




Vorwort


Mein Weg ins Rotlichtmilieu war bewusst und bedacht. Ich war Anfang zwanzig, als ich mich wagemutig entschieden habe, aus dem bürgerlichen Leben herausbrechen. Ich habe im Frankfurter Rotlichtmilieu zwölf Jahre verbracht. Diese Zeit war unglaublich intensiv, erlebnisreich und auch erkenntnisreich zugleich. Ich habe fast sieben tausend Freiern jegliche sexuelle Fantasie und Wünsche erfüllt. Das hat mir ermöglicht einen tiefen Einblick in das Sexualverhalten und die Wesensart der Männer zu gewinnen. Ich habe es erfahren, was die Männer zu den roten Leuchten treibt und erlebt wie die Männer treiben und ticken, besonders dann, wenn sie im Rotlichtmilieu kein moralischer und sozialer Kaftan drückt. Um das Rotlichtmilieu ranken sich viele unrühmliche Gerüchte und sie halten sich hartnäckig. Die Medien bringen in den Vordergrund vor allem die negative Seite des Sexgewerbes. Die Freier werden verpönt und als Quelle des Frauenleidens dargestellt. Meine Erfahrungen im Rotlichtmilieu ließen mir mein ganz persönliches Bild über die Freier zu erschaffen. Diese Erkenntnisse möchte ich in diesem Buch vorstellen. Ich möchte dem Leser anschaulich darüber erzählen, was sich in den Bordellzimmern zugetragen hat, wenn ich mit den Freiern allein war. Ich möchte auch erläutern, wie die Freier meine Persönlichkeit verändert haben und wie das Rotlichtmilieu mein Leben beeinflusst hat. Ich habe in der Zwischenzeit dem Rotlichtmilieu den Rücken gekehrt und einen Abstand zu den Freiern und meinen Emotionen gewonnen. Ich blicke also auf das Erlebte aus einer zeitlichen Perspektive und mit abgekühlten Emotionen zurück. Meinen Alltag im Rotlichtmilieu beherrschten raue Sitten, die Umgangsformen waren ruppig und es wurde eine schauderhafte Sprache gesprochen. Insofern spiegelt meine Ausdrucksart den Charakter des Rotlichtmilieu wider. Ich verwende in diesem Buch keine selektive Wortwahl, die Formulierungen bleiben ungeschliffen. Meine Ausdrucksart sollte die Beschaffenheit des Rotlichtmilieu hervorheben. Ich habe beim Verfassen dieses Buches auch auf ein Lektorat bewusst verzichtet. Ich wollte eine fremde Beeinflussung meiner subjektiven Wahrnehmung vermeiden.




Einstieg ins Rotlichtmilieu


Ich bin in einem bürgerlichen, bescheidenen Elternhaus aufgewachsen. Meine frühen Lebensjahre verliefen wie bei anderen Menschen auch. Ich habe eine Schul- und Berufsausbildung erfolgreich absolviert. Nach der Ausbildung habe ich das Elternhaus verlassen und bin in eine Großstadt gezogen, wo ich ohne Probleme meinen ersten Job bekommen habe. Ich habe in einem Warenhaus angefangen als Buchhalterin zu arbeiten. Meine Freude über den Start ins Arbeitsleben wurde jedoch schnell getrübt. Ich habe viel gearbeitet und hatte wenig davon. Mein Gehalt reichte gerade Mal knapp zum Überleben, aber nicht zum Leben. Ich musste mir den Kopf permanent zerbrechen, wie ich über den Monat komme. Die Geldsorgen machten mich fertig, aber auch die Perspektivlosigkeit in meinem Job auf einen deutlich besseren Verdienst. Ich habe einen zusätzlichen Job als Servicekraft in einer Spielbank angenommen, um meine miserable finanzielle Lage zu verbessern. Dank dieses Jobs passierte etwas, was eine gravierende Wende in meinem Leben brachte und mein bisheriges völlig unzufriedenes Leben veränderte. Ich habe in der Spielbank eine junge Frau kennengelernt. Sie war ungefähr in meinem Alter. Sie fuhr ein schickes Sportauto, trug Designklamotten und hatte viel Geld. Sie hatte also das alles, wovon ich nur immer geträumt hatte. Ihr finanzieller Wohlstand hat mich fasziniert. Ich war auch neugierig, welchen glücklichen Umständen sie diesen verdankt. Eines Tages habe ich mich mit ihr an der Bar unterhalten und bin hinterher dieses Geheimnis gekommen. Sie hat ihr luxuriöses Leben nämlich selbst finanziert. Sie erzählte mir, dass sie als Escort Girl in Deutschland schon seit Jahren arbeitet und hat in Deutschland schon ein Vermögen verdient. Ihr Geständnis hat mich völlig perplex gemacht. Ich habe das alles für eine unrealistische Schnapsidee gehalten. Jedoch später, als ich emotional etwas runtergekommen bin, habe ich ernsthaft darüber nachgedacht, ob ich auch auf diese Weise Geld verdienen könnte. Dieser Vorsatz ist zwar auf meinen innerlichen Widerstand gestoßen, da ich den selbstverständlich für verwerflich hielt. Anderseits habe ich in diesem Vorsatz eine Chance gewittert, endlich aus meiner finanziellen Sackgasse herauskommen zu können. Ich steckte also in der Zwickmühle zwischen Moral und Pragmatismus. Ich war tagelang seelisch hin und her zerrissen. Letztendlich hat sich der Pragmatismus in meinem Kopf durchgesetzt und ich habe die Hemmschwelle überwunden. Ich habe den nötigen Mut aufgebracht um eine radikale Änderung in meinem Leben vorzunehmen. Ich habe meine Jobs und meine Wohnung gekündigt und fing an einen Anschluss an das Rotlichtmilieu zu suchen. Ich verfolgte zahlreiche Anzeigen auf den verschiedenen Internetportals, wo Bordellen, Escort Agenturen und Nachtclubs aus Deutschland annonciert haben. Eine Annonce aus Frankfurt am Main hat meine Aufmerksamkeit geweckt. In der Anzeige stand es, dass für einen exklusiven Nachtklub und eine Escort Agentur junge Frauen mit Niveau und mit guten Deutschkenntnissen gesucht werden. Ich habe dort angerufen. Eine nette Frau am Telefon hatte Interesse an meiner Bewerbung. Sie stellte mir einige Fragen zu meinem Alter und Aussehen. Sie fragte mich auch, ob ich schon in diesem Gewerbe tätig war. Wahrheitsgemäß habe ich gesagt, dass ich mit der Prostitution noch nicht zu tun hatte. Sie sagte, dass die fehlende Erfahrung in diesem Gewerbe kein Problem darstellt. Die Anfängerinnen seien ebenso willkommen und werden eingearbeitet. Sie versuchte mir die Arbeit in diesem Nachtklub sehr schmackhaft darzustellen. Wenn ich fleißig arbeiten werde, könnte ich sogar mehr als zehn Tausend Euro im Monat verdienen. Dieses Angebot schien mir, im Gegenteil zu den vielen andren Anzeigen seriös und vor allem attraktiv zu sein. Ich habe mich, ohne weiter viel nachzudenken, für diesen Nachtklub entschieden. Anfangen könnte ich sofort. Meiner Familie und meinen Freunden habe ich von meinen Plänen selbstverständlich nichts erzählt. Niemand sollte es erfahren, dass ich von einem braven Mädchen in eine Hure verwandeln möchte. Meinen Eltern habe ich gesagt, dass ein Bekannter aus der Spielbank mir einen Job in Deutschland vermittelt hat. Ich sollte in einem Restaurant als Servicekraft arbeiten. Meine Eltern haben diese Lüge geschluckt und machten sich um mich keine Sorgen. Sie glaubten eine anständige und verantwortungsvolle Tochter zu haben.


Ich habe die Frau aus Frankfurt erneut angerufen und gesagt, dass ich bereit bin, mit der Arbeit in diesem Nachtklub sofort zu beginnen. Sie war erfreut, dass ich mich entschieden für diesen Klub habe und hat mich gebeten sie zu informieren, sobald ich in Frankfurt bin. Sie wird jemanden schicken, der mich vom Hauptbahnhof abholt. Für mein letztes Gehalt habe ich die Busfahrkarte nach Frankfurt gekauft. In Deutschland war ich noch nie und ich kannte dort auch niemanden. Ich befand mich also auf dem Weg ins Unbekannte, ohne es zu wissen, was auf mich tatsächlich zukommt. Als ich schon im Reisebus gesessen habe, überkam mich plötzlich ein mulmiges Gefühl. Verschiedene Gedanken gingen mir plötzlich durch den Kopf. Ich habe schließlich auch einige negative Schlagzeilen über Menschenhandel und Ausbeutung in deutschen Bordellen mitbekommen. Bekomme ich tatsächlich das versprochene Geld? Werde ich womöglich geschlagen oder sogar eingesperrt? Komme ich überhaupt noch nach Hause zurück?


Nach zwölfstündiger Fahrt bin ich aus dem Bus am Hauptbahnhof ausgestiegen und habe tief durchgeatmet. Nicht an das Schlimmste denken, sondern an das große Geld, das auf mich wartet. Ich informierte die Frau über meine Ankunft und wurde bald vom Bahnhof abgeholt.


Nach etwa zwanzigminütiger Fahrt bin ich ans Ziel angekommen. Die Frau, mit der ich telefonierte habe, wartete schon auf mich. Sie hat mich freundlich begrüßt und hat sich als Miteigentümerin dieses Klubs und als meine zukünftige Chefin vorgestellt. Als allererste hat sie nach meinem Reisepass gefragt. Ich habe ihr meinen Reisepass gezeigt. Sie blätterte den aufmerksam durch und sagte: „Wir werden deinen Pass zuerst behalten, wir müssen deinen Aufenthalt bei einer Behörde melden... du bekommst den zurück, wenn du von uns gehst“. Ich wusste nicht um welche Formalitäten sich handelt, ich habe auch nicht nachgehakt. Nach dem Passcheck hat sie sich dann auf das Wesentliche konzentriert, nämlich auf die Abklärung meiner Aufgaben. Sie hat mir Schritt für Schritt erläutert, wie der Arbeitsablauf von Ort und im Escort funktioniert. Danach ging sie durch die Preise für diverse sexuelle Dienstleistungen. Mein Verdienst wird jeden Tag nach dem Feierabend ausbezahlt. Als sie mit der Abklärung fertig war, führte sie mich noch rundum das Haus und präsentierte mir die Arbeitsräume. Die Ausstattung mancher Zimmer hat mich in die tiefe Verblüffung versetzt. An den rot gestrichenen Wänden hingen große Spiegel, unzählige Peitschen und Accessoires aus Leder, Lack und Gummi. Von den Decken hängten dicke, schwere Seilen und Eisenketten. Die meiste Dinge habe ich noch nie im Leben gesehen und hatte auch keine Ahnung, was man damit anfangen kann wozu das alles dient. Zum Schluss hat sie mir ein Zimmer zugewiesen. In diesem Zimmer sollte ich meine Freier empfangen und zugleich auch privat wohnen. Sie fragte mich auch, ob ich eine angemessene Kleidung für die Arbeit mitgebracht habe. Als ich ihr gezeigt habe, was ich im Koffer hatte, wurde sie deprimiert und sagte:


„Oh nee … Mädchen, in dieser industriellen Wäsche kannst du dich den Freiern nicht zeigen... du brauchst komplett neue Outfits“. Gleich Nachmittag bin ich mit ihr in die Stadt gefahren, um neue angemessene Arbeitskleidung zu kaufen. In einem Sexshop im Bahnhofviertel hat sie für mich ein paar Dessous und eine himmelhohe Plateauschuhe rausgesucht. Zur Ergänzung meines neuen Looks bekam ich ein Schminken Set. Sie hat mir auch gezeigt, wie ich mich für die Arbeit schminken soll. Mein Make-up sollte auffällig sein. Ich fand viel Rouge auf den Wangen und einen feuerroten Lippenstift fürchterlich und gekünstelt. Als ich noch das knappe Dessous angezogen habe, fühlte ich mich echt widersinnig und auf diesen hochhackigen Schuhen konnte ich kaum stehen. Mir blieb jedoch nichts anders übrig, als mich an mein neues berufliches Erscheinungsbild zu gewöhnen. Ich musste meine weibliche Attraktivität zum Vorschein bringen. Mein Aussehen musste ich jetzt als mein erotisches Kapital betrachten. Die Kosten der Anschaffung dieser Outfits musste ich selbst tragen. Sie wurden später mit meinem Verdienst verrechnet. In der Zwischenzeit hat ein Mitarbeiter ein paar Fotos mir gemacht und damit mich auf der Webseite des Klubs verlockend präsentiert. Kurz vor Beginn der Arbeit wurde ich meinen neuen Arbeitskolleginnen vorgestellt, mit einem zuvor ausgedachten Künstlernamen. Ich habe die Mädels ziemlich verschämt observiert. Sie schlenderten in ihren knappen Outfits völlig schamlos durch den Raum und plauderten ungeniert über die Freier. Ihre hemmungslose Art irritierte mich. Ich machte mir Gedanken, ob ich imstande bin, genauso sexy und selbstsicher wie sie alle aufzutreten. Ich dürfte mich jedoch von Ängsten und Zweifeln nicht stoppen lassen. Es begann mein erster Arbeitstag und ich musste mein Ziel durchsetzen




Mein erster Freier


Als Einsteigerin dürfte ich an meinem ersten Arbeitstag eine Schonfrist genießen. Das bedeutete, dass ich nur die Freier bedienen durfte, die im Klub bekannt waren und einen harmlosen Service buchten. Meinen ersten Freier hat die Chefin ausgewählt. Das war ein unscheinbarer Mann mittleren Alters. Er hat ein Standartservice gebucht, also Französisch als Vorspiel und einen Geschlechtsverkehr. Das war auch das Minimum, welches man einem Freier anbieten musste. Ich bin mit ihm gleich aufs Zimmer gegangen. Ich war natürlich sehr nervös, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich mit ihm anfangen soll. Ich stand vor ihm steif wie gelähmt und habe geschwiegen. Zum Glück hat er den ersten Schritt gemacht. Er zog mich heftig an sich heran und sagte „Zieh das aus Mäuschen“! Ich legte mein Dessous ab. Völlig schüchtern habe ich versucht seinen Körper anfassen, dabei habe ich vermieden seinen Penis zu berühren. Zum Glück hat er selbst die Hand dran gelegt und wichste sein Glied steif. Einen Moment später hat er mich aufgefordert seinen Penis in den Mund zu nehmen...


„Ziehe den Pariser drüber“! sagte er ziemlich harsch. Ich rollte das Kondom drüber höchst unbeholfen. Ich hatte bis jetzt noch nie ein Kondom in den Händen gehabt. Ich habe auch noch nie einen Penis im Mund gehabt und wusste nicht so richtig, wie man den Blowjob macht. Meine Bemühungen ihn oral zu verwöhnen, waren eher tapsig. Mein Blasen hat ihm sichtlich nicht gefallen und die Erregung seines Penis hielt nicht lange.


„Tja … es ist genug“, grunzte er deutlich irritiert. Er hat seine Hand erneut dran gelegt und schaffte die nötige Steifigkeit seines Gliedes.


„Komm, setzt sich drauf“! sagte er ungeduldig. Ich bin auf seinem Penis gehüpft. Er hat die ganze Zeit mit seinen verschwitzten Händen meine Brüste heftig geknetet. Sein unangenehmer Atem hat mir ins Gesicht gehauen. Nach einer Weile hat er laut geröchelt und ejakuliert. Uff! Endlich war es vorbei. Er hat sich danach wortlos angezogen und eine Zigarette angezündet. Beim Verlassen des Zimmers hat er mit der Hand leicht auf meinen Hintern gehauen und sagte:


„Tschüs! Bis zum nächsten Mal“!


Als er weg gegangen war, habe ich noch eine Weile auf dem Bett gesessen und darüber nachgedacht, ob ich mich tatsächlich für diesen Job eigne. Ich fühlte mich wie ein Jammerlappen. Als ich wieder unten gekommen bin, musste die Verzweiflung in meinem Gesicht sichtbar sein, weil die Chefin sich gleich mit einem Glas Wodka zu mir hinsetzt hat. Sie hat mich auf die Schulter geklopft und lächelte mich verständnisvoll an. Sie hat es versucht, mich aus der Verzweiflung herausholen.


„Trink erst mal ´nen Schnaps… das ist doch normal wie du reagierst ... anderen Frauen ging es beim ersten Mal auch ähnlich…und sie alle haben sich an die Freier gewöhnt...mach dir keine Sorgen…es wird schon klappen...“ sagte sie.


Für die längere Grübeleien hatte ich allerdings keine Zeit mehr, die nächsten Freier haben schon nach mich gefragt. An meinem ersten Arbeitstag war ich sehr aufgeregt und unsicher. Am darauffolgenden Tag war es schon besser. Ich erlebte die Situationen ein wenig emotional. Ich habe die Scheu überwunden und meine Unsicherheit ist im Nachhinein auch verschwunden. Ich habe mich an die Freier schneller gewöhnt, als ich dachte. Die Anfangsschwierigkeiten habe ich auch schnell vergessen. Ich bin als Hure angekommen und das Rotlichtmilieu hat mich völlig reingezogen. Nach einer Woche hatte ich keinen Zweifeln mehr gehabt, dass ich eine richtige Entscheidung getroffen habe, ein bürgerliches Leben hinter mich zu lassen...




Alltag im Klub


Der Klub machte früh abends um achtzehn Uhr auf, um dieselbe Zeit begann auch meine Arbeit.


Meine Arbeitszeit betrug jeden Tag zehn bis zwölf Stunden. An Wochenenden und während der Messen in Frankfurt musste ich oft länger arbeiten. Die ersten Freier kamen schon gleich nach der Öffnung und im Nachhinein herrschte ein starker Kundenverkehr und dauerte meistens bis früh morgens. Die Freier dürften entweder direkt mit einer Frau ihrer Wahl aufs Zimmer gehen oder sie könnten sich an der Bar setzten und sich einen Überblick über das Angebot an Frauen zu verschaffen. Mir war lieber, wenn ein Freier gleich zur Sache mit mir ging. Ich hatte nämlich nicht immer Lust mit jedem Freier quatschen. Nichtsdestotrotz musste ich das tun, wenn ein Freier an der Bar Interesse an mir zeigte. Die Freier haben meine Unterhaltungszeit mit ihnen natürlich bezahlt, durch die bestellte Getränke. Ich habe von jedem ausgegebenen Getränk prozentual Geld bekommen. Es lag also in meinem Interesse die Freier zur Bestellung teuer Getränken zu drängen. Ich habe mit einem Freier gewöhnlich zwei bis drei Cocktails oder Piccolos getrunken. Mir wurden in der Regel alkoholfreie Getränke serviert. Ich hatte aber auch Freier, die wesentlich länger mit mir plaudern wollten. In solchem Fall musste ich die Freier auffordern, eine große Flasche Champagner zu bestellen. Ich musste dann auch den Champagner mit dem Freier zusammen trinken. Es kam manchmal vor, dass ich an einem Abend mehr als eine Flasche mittrinken musste. Das Mittrinken eine Champagner Flasche hat mir zwar ordentliches Geld gebracht, mit großer Begeisterung habe ich das allerdings nicht gemacht. Ich konnte die größeren Alkoholmengen schlecht vertragen. Nach einem übermäßigen Alkoholkonsum musste ich mich öfter auf der Toilette übergeben. Zum Glück kam es nicht oft vor, dass ich mich besaufen musste. Der Champagner war teuer und nur wenige Freier waren bereit den zu bezahlen.
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